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			Über das Buch

			Der externe Mitarbeiter von Scotland Yard, Sir Roden Symons, begibt sich zur Erholung in ein privat geführtes Sanatorium. Dort trifft er auf die unterschiedlichsten Gäste ... und eine von ihnen ist die berühmte Schauspielerin Ida Karelia. Sir Roden ist fasziniert von ihr ... und obwohl er sich als eingefleischter Junggeselle sicher ist, sich nicht zu verlieben, entsteht eine zarte Liebesgeschichte zwischen den Beiden. Ida Karelia ist bereit, ihre Schauspielkarriere aufzugeben ... als etwas Unfassbares passiert: Ida Karelia wird während ihres abendlichen Spaziergangs am See mit einem Dolch ermordet! Sir Roden lässt nicht locker und ermittelt gemeinsam mit der örtlichen Polizei, um den Mörder dingfest zu machen. War es möglicherweise Eifersucht ...?

		

	
		
			1

			»Du hast dich gründlich überarbeitet«, sagte Professor Orme und nahm die Brille ab. »Leute wie du treiben es gewöhnlich so lange, bis sie umfallen.«

			»Das stimmt aber nicht ganz«, entgegnete Sir Roden Symons nervös. »Ich bin doch im Nebel von einem Auto angefahren worden …«

			»Hätte dein Gehirn in normaler Weise funktioniert«, unterbrach ihn der Arzt, »so hättest du eben das näherkommende Auto rechtzeitig bemerkt und wärst ihm ausgewichen. Immerhin bist du noch soweit auf der Höhe, dass ich dir deinen Zustand ruhig erklären kann, ohne dir zu schaden. Vor allem möchte ich dir sagen, dass dein Gedächtnis gelitten hat. Die leichte Gehirnerschütterung ist nicht allein die Ursache dafür; in erster Linie ist das eine Folge von Überarbeitung. Bei dem Fall Conway hast du dich so sehr verausgabt, dass du …«

			»Ach, sage doch endlich, worauf du hinauswillst«, fiel ihm der Patient ungeduldig ins Wort.

			»Du musst einmal gründlich ausspannen, damit dein Gehirn ausruhen kann«, erklärte Professor Orme entschieden. »Sonst musst du damit rechnen, dass deine Schwäche nicht wieder behoben wird.«

			»Hm«, brummte Sir Roden und machte ein missmutiges Gesicht.

			»Denke daran, dass du fünfundvierzig Jahre alt bist«, fuhr der Arzt rücksichtslos fort. »Du kannst eben nicht mehr so verschwenderisch mit deinen Kräften umgehen, als wenn du zwanzig wärst. Nimm Urlaub und unterlass die Kopfarbeit, bis du dich wieder vollkommen erholt hast.«

			»Aber wohin soll ich denn gehen?«, fragte Sir Roden gereizt. »Rate mir nur nicht zu einer Seereise, Orme, das kann ich auf den Tod nicht ausstehen.«

			»Ardenbridge ist das Richtige für dich.«

			»Von dem Nest habe ich noch nie etwas gehört.«

			»Es ist ein Sanatorium für abgespannte und nervöse Leute. Früher war es ein Landsitz. Ich habe in den letzten fünf Jahren schon mehrere meiner Patienten dorthin geschickt.«

			»Wahrscheinlich eine Kaltwasserheilanstalt oder ein Irrenhaus?«

			»Nein. Das einzig ungewöhnliche an diesem Sanatorium ist, dass es von einer Ärztin geleitet wird. Sie glaubt, auf diese Weise mehr zu verdienen als durch Ausübung einer gewöhnlichen Praxis. Aber ich weiß ja, dass du dir aus Frauen nichts machst, also habe ich deswegen weiter keine Sorgen. Dr. Violet Haslam …«

			»Ausgeschlossen! Ich geh’ nicht hin«, unterbrach ihn Sir Roden sofort.

			»Aber Roddie, alter Junge, du benimmst dich wirklich wie eine hysterische Frau.« Orme war mit Sir Roden zur Schule gegangen und durfte sich daher diesen vertraulichen Ton herausnehmen. »Und dabei bist du ein klarer, kluger Kopf und im allgemeinen ganz vernünftig. Ich möchte dich doch nur wieder vollkommen gesund machen, damit du wieder arbeiten kannst wie früher. Ich habe mich schon mit der Ärztin in Verbindung gesetzt. Sie ist bereit, dich in Ardenbridge auf zunehmen … und dich möglichst ungestört zu lassen. Das habe ich schon alles mit ihr abgemacht.«

			»Wann soll ich denn hingehen?«, fragte Sir Roden immer noch argwöhnisch.

			»Morgen.«

			»Und du meinst, ich soll mir gefallen lassen, dass mir eine Frau Vorschriften macht?«, fragte der Patient ärgerlich. »Bist du denn verrückt geworden?«

			»Du brauchst sie nicht zu sehen, wenn du nicht willst«, erwiderte der Arzt ruhig und geduldig. »Du hast gar keine Behandlung nötig, nur Ruhe. Einmal in der Woche komme ich und sehe mich nach dir um. Im übrigen gehst du fleißig spazieren und atmest die schöne Luft ein. Lies Kriminal­romane oder was du sonst magst. Besser noch, du angelst. Auch Reiten würde ich dir sehr empfehlen. Vor allem muss einmal Schluss sein mit der ewigen Kopfarbeit.«

			Sir Roden lehnte sich in dem Stuhl zurück und dachte nach. Er zählte allerdings schon fünfundvierzig Jahre, aber man konnte ihm sein Alter nicht ansehen. Seine schlanke, stattliche Erscheinung wirkte jugendlich, auch wenn sein Haar an den Schläfen schon leicht ergraut war. Den Adel verdankte er seiner wissenschaftlichen Tätigkeit; er war einer der führenden Männer auf dem Gebiet der Sprengstoffe, und gerade in letzter Zeit hatte er große Erfolge gehabt. Nebenbei hatte er natürlich auch eine Liebhaberei und bezeichnete sich im Scherz als Detektiv. Viele Frauen hatten vergeblich versucht, seine Gunst zu erringen, und schwiegen selbstverständlich über ihre fehlgeschlagenen Bemühungen. Seine besten Freunde sagten, dass er nur zwei Menschen auf der Welt schätzte: Greta Carden, seine elternlose Nichte, und … Sir Roden Symons selbst.

			»Warum kann ich denn nicht in London bleiben?«, fragte er schließlich.

			Orme lächelte ironisch. »Das könnte dir so passen! Du sollst eben einmal aus dem ganzen Betrieb heraus! Hier kommt doch nur jeden Tag dein Polizeiinspektor aus der Vine Street und erzählt dir einen neuen Kriminalfall … Du musst in vollständig neue Umgebung. Sei vernünftig und nimm meinen Vorschlag an.«

			»Ich soll mich also selbst in diesem Sanatorium vergraben und ein Hypochonder werden! Ich möchte nur wissen, was daran vernünftig sein soll.«

			»Wir sind doch wirklich lange genug miteinander befreundet, dass du auf mich hören kannst. Ich will doch nur dein Bestes.«

			Sir Roden lächelte.

			»Du bist ein ganz verdammter Teufel und setzt immer deinen Willen durch.«

			»Also, dann ist die Sache damit erledigt. Ich werde Dr. Haslam einen kurzen Brief schreiben und ihr mitteilen, dass du morgen Nachmittag mit dem Dreiuhrzug dort ankommst.«

			Sir Roden war müde geworden und gab schließlich nach, um seine Ruhe zu haben. Er sagte sich zum Trost, dass er ja jeden Augenblick wieder abreisen und nach London zurückkehren konnte, wenn ihm der Auf enthalt dort nicht gefiel.

			Als Professor Orme unten aus dem Fahrstuhl trat, begegnete er Greta Carden, dem schönen und eleganten Mündel seines Freundes. Allem Anschein nach wollte sie ihren Onkel besuchen.

			»Fein, dass ich Sie treffe, Professor«, begrüßte sie ihn.

			»Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Kann ich etwas für Sie tun?«

			»Sagen Sie mir nur … wir haben heute Abend eine Bombensache in der Wohnung von Bill Haslam vor … ich habe nämlich heute Geburtstag …«

			»Nun, da gratuliere ich herzlich.«

			»Vielen Dank«, erwiderte sie mit einem kleinen, spöttischen Knicks. »Aber sagen Sie mir doch, mein lieber Professor, ist mein guter Onkel imstande, heute Abend ein wenig das Tanzbein zu schwingen?«

			»Das könnte ihm nichts schaden. Im Gegenteil, ich würde mich freuen, wenn Sie ihn dazu überredeten.«

			»Danke. Übrigens wäre ich nicht böse, wenn Sie auch kämen.«

			»Die Einladung ist sehr verlockend. Ich will sehen, was sich machen lässt.«

			»Dann auf Wiedersehen.« Sie trat in den Lift und warf ihm eine Kusshand zu, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. Kurz darauf wurde sie von dem Zimmermädchen in die Wohnung ihres Onkels eingelassen. Sie ging sofort in das Wohnzimmer, ohne sich anmelden zu lassen, und trat neben den Armsessel, in dem er es sich bequem gemacht hatte.

			»Die Blumen, die du mir geschickt hast, sind entzückend, Onks, und wenn ich noch mehr von der Schokolade esse, werde ich krank.«

			»Dann musst du eben nicht mehr essen«, entgegnete Sir Roden ruhig.

			»Ich brauche dich auch nicht zu fragen, wie es dir geht. Ich habe unten eben Professor Orme getroffen, und er hat mir gesagt, es würde dir fabelhaft gut tun, wenn du heute Abend zu unserem kleinen Tanzvergnügen kommen würdest. Sicher macht es dir großen Spaß. Es ist ein kleiner Kostümball … ich habe auch schon einen besonders schönen Anzug für dich ausgesucht und bezahlt. Er wird in zehn Minuten hier abgegeben, wenn ich mich auf den Inhaber des Geschäfts verlassen kann.«

			»Aber, mein lieber Wirbelwind«, protestierte Symons ernst, »das geht auf keinen Fall. Ich kann derartigen Lärm nicht vertragen. Außerdem will ich morgen verreisen …«

			»Mein lieber, guter, süßer Onks«, unterbrach sie ihn, »du brauchst dich nicht zu unterhalten. Wir wollen doch nur tanzen. Und bedenke doch, dass das Fest mir zu Ehren abgehalten wird. Vor allem sollst du bei dieser Gelegenheit meine neue Wohnung kennenlernen.«

			»Du hast eine neue Wohnung, Greta?«, fragte er erstaunt. »Das ist das erste Mal, das ich davon höre.«

			»Nun, schließlich bin ich noch nicht ganz mit ihm einig. Aber er ist schrecklich in mich verliebt. Ich möchte ihm keinen Antrag machen, bis du ihn dir einmal angesehen hast.«

			Er schüttelte den Kopf. »Kein junges Mädchen sollte vor zweiundzwanzig Jahren ans Heiraten denken, und ich werde nicht …«

			»Ach, wir wollen ja vorläufig auch noch gar nicht heiraten«, erwiderte sie beruhigend. »Ich will nur das Recht haben, ihn kommandieren zu können … weiter nichts. Und außerdem ist es doch meine Geburtstagsgesellschaft … du musst kommen!«

			»Obendrein noch in einem Narrenkleid? Nein, dafür danke ich.« Er schüttelte noch einmal entschieden den Kopf.

			»Aber ich hab’ dir doch ein so nettes, einfaches Kostüm ausgesucht! Du kommst als spanischer Räuber mit einem Dolch im Gürtel und einer kleinen, schwarzen Maske, so daß niemand weiß, wer du bist, wenn du nicht erkannt sein willst. Mein Geburtstag ist nur halb so schön, wenn du nicht kommst.«

			Seit ihrer frühen Kindheit hatte sie immer ihren Willen durchgesetzt, und er wusste schon, dass jeder Widerspruch vergeblich war. Sie würde ihn so lange quälen, bis er schließlich doch nachgab. Deshalb sagte er lieber gleich zu, um seine Ruhe zu haben.

			»Schön, ich werde auf eine halbe Stunde zu euch hereinschauen, aber ich muss beizeiten wieder gehen. Ist dir die Geschichte mit dem jungen Mann übrigens tatsächlich ernst, Greta?«

			»Ach, meinst du Bill Haslam? Es ist noch viel zu früh, um darüber schon etwas Bestimmtes zu sagen. Er meint es allerdings sicher ernst. Für heute Abend hat er mir zur Feier seine Wohnung geliehen.«

			»Haslam?«, wiederholte Symons erstaunt, da sein Freund vor wenigen Minuten erst von einer Dr. Violet Haslam gesprochen hatte, der er sich zur Pflege anvertrauen sollte.

			Greta nickte. »Er ist auch ein armes Waisenkind wie ich und leidet unter einer Tante, die ihn in das Werbegeschäft gesteckt hat. Sie hat ihm einfach einen Anteil bei einer Werbeagentur gekauft, und ich muss sagen, er ist auch recht tüchtig in seinem Beruf. Außerdem hat er einen tadellosen Wagen von modernstem Typ …«

			»Wer ist denn diese Tante?«, unterbrach Symons sie rücksichtslos.

			»Ach, die hat so eine Heilanstalt für verrückte Leute oder Schwindsüchtige in Ardenbridge«, erklärte Greta lachend und vergnügt. »Sie ist eine Ärztin, und Bill hat mir versprochen, mich nächstens einmal mitzunehmen und mich bei ihr vorzustellen, wenn sie wieder in London ist. Wahrscheinlich wird sie dann gleich meinen Verstand untersuchen. Also, Onks, du kommst doch bestimmt heute Abend zu dem kleinen Ball?«

			»Ich habe dir ja versprochen, dass ich auf eine halbe Stunde kommen werde. Aber ich glaube nicht, dass sie dich auf deinen Verstand untersucht. Das lohnt sich nicht.«

			Sie lachte und küsste ihn. »Es ist mir ganz gleich, ob du mich beleidigst, Hauptsache ist das Versprechen für heute Abend. Hier hast du die Adresse. Die Wohnung liegt in einem Hinterhaus. Später, wenn wir mehr Geld verdienen, können wir uns auch eine so vornehme Behausung leisten wie du.« Sie legte eine Karte auf seine Knie. »Und dein Kostüm ist einfach fabelhaft … du wirst aussehen wie der tollste Räuberhauptmann aus den Pyrenäen!«

			»Ich werde es vorher anprobieren, und wenn es nicht sitzt, komme ich in gewöhnlichem Anzug.«

			»Das darfst du mir nicht antun! Ich habe mir soviel Mühe gegeben, um es für dich auszusuchen. Und außerdem habe ich es auch schon bezahlt. Es wird dir wirklich gut stehen.«

			»Nun, das werden wir ja sehen.«

			»Jetzt muss ich aber machen, dass ich fortkomme und noch ein paar Cocktailgläser bei Woolworth kaufe.«
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			Als Symons eintrat, fühlte er, sich gerade nicht sehr wohl. Lärm und Trubel herrschten in der Wohnung, und die Luft war mit Tabakqualm gesättigt. Gretas Wohnung wäre für eine solche Feier zu klein gewesen, aber die Räume Bill Haslams, die nur ein paar Schritte von Gretas Haus entfernt lagen, eigneten sich vorzüglich dazu. Symons drückte sich in seinem Kostüm in eine Ecke und musterte von dort aus die Anwesenden. Er hatte die schwarze Samtmaske angelegt, damit ihn niemand in der seiner Meinung nach lächerlichen Verkleidung erkennen konnte.

			»Warum bringen die Leute denn Flaschen mit?«, fragte er Greta, nachdem er die Ankunft mehrerer Gäste beobachtet hatte.

			»Ach, das ist doch ganz modern, Onks. Jeder bringt sein eigenes Getränk mit. Ich kann doch nicht all die Weine und Liköre heranschaffen, die sie bis morgen früh trinken wollen! Außerdem ist es mein Geburtstag. Bill!«, rief sie laut, um die Aufmerksamkeit eines großen jungen Mannes auf sich zu lenken, der mitten im Zimmer stand. »Komm doch einmal her?«

			Bill kam näher. Er trug das Kostüm eines Moslems mit Turban, Schwert und zwei Dolchen. Dazu hatte er das Gesicht dunkelbraun geschminkt.

			»Sir Roden Symons – Bill«, stellte sie vor. »Ach, ich hätte es natürlich umgekehrt machen sollen. Onks, das ist also die neue Wohnung, von der ich heute Nachmittag sprach.«

			»Hm«, brummte Symons etwas unliebenswürdig.

			»Und für wen soll man Sie denn in diesem Kostüm halten?«

			»Ich hin der einundvierzigste von Ali Babas Räubern. Greta hat mir schon sehr viel von Ihnen erzählt. Sie sagte mir auch, dass ich Sie später in meinem Wagen nach Hause bringen soll.«

			»Dem steht nichts im Wege«, entgegnete Symons trocken. »Sie können gleich vorfahren. Ich würde am liebsten sofort aufbrechen.«

			»Nein, so war es nicht gemeint«, lachte Bill. »Wir haben uns ja noch nicht einmal kennengelernt. Tanzen Sie, Sir Roden?«

			Symons schüttelte den Kopf. »Nein, seit meinem Unfall nicht mehr. Aber Greta, ich dachte, ich dürfte hier mein Inkognito weiterführen. Es ist mir gar nicht lieb, dass du mich vorgestellt hast.«

			»Ach, mache dir deshalb keine Kopfschmerzen, Onks. Bill ist verschwiegener als eine Auster«, versicherte sie treuherzig. »Nun hole einmal die belegten Brote und ein Glas Sekt, Bill, und dann sag’ doch, dass jemand eine neue Platte auflegen soll.« 

			Es waren ungefähr dreißig bis vierzig junge Leute in dem großen Raum anwesend. Alle nannten sich beim Vornamen, und Symons kam sich verlassen und verloren in dieser Gesellschaft vor, besonders in dem sonderbaren Kostüm, das Greta ihm beschafft hatte. Am liebsten wäre er wieder in seiner eigenen Wohnung gewesen, aber sie legte die Hand auf seinen Arm und sah ihn an.

			»Wie gefällt er dir?«, fragte sie schmeichelnd.

			»Der junge Mann? Man kann noch nicht viel sagen, wenn man erst ein paar Worte mit ihm gesprochen hat. Etwas Besonderes ist mir aber nicht an ihm aufgefallen.«

			»Und ich dachte gerade, du würdest ihn sehr nett finden und mir ein Kompliment über meine Wahl machen.«

			»Hast du ihn wirklich gern?«

			»Das weiß ich noch nicht. Aber er hat ein schönes Auto, und er ist nicht so langweilig wie die anderen Trauerknaben.«

			»Wen meinst du denn mit den anderen Trauerknaben?«, fragte Bill, der die Erfrischungen brachte.

			»Leute, die zuhören und lauschen, wenn sie nicht sollen«, erklärte sie.

			Mehrere Paare waren schon beim Tanzen, und jemand rief Greta. Symons blieb mit Bill Haslam allein zurück.

			»Wirklich ein patentes Mädel, prima Qualität«, bemerkte Bill ernst.

			»Warum reden Sie eigentlich alle in so merkwürdigen Ausdrücken? Können Sie nicht mehr richtig sprechen?«, fragte Symons etwas nervös.

			»Ach, das spare ich mir für die Geschäftszeit. Sonst rede ich, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Sind Sie jetzt schon ein wenig mehr auf Touren, alter Herr?«

			Symons lachte etwas verlegen. Er fühlte sich doch nicht ganz zu Hause bei dieser Generation, aber schließlich hatte er kein Recht, sie zu kritisieren. »Ich bin etwas angegriffen nach meiner Krankheit und hatte eigentlich nicht die Absicht, heute hierher zu kommen. Nur weil Greta mich bat und darauf bestand …«

			»Ein patentes Mädel«, wiederholte Bill.

			»Wann wollen Sie denn die Bude schließen?«

			»Ach, wir tanzen hier bis vier Uhr morgens. Wenn dann die Cafés in der Stadt auf machen, gehen wir alle zusammen hin und feiern dort weiter.«

			»Würden Sie etwas dagegen haben, wenn ich mich jetzt verabschiede?«

			»Nein, Sie brauchen kein Wort darüber zu sagen«, erwiderte Bill. »Greta hat mir schon alles erzählt. Ich bringe Sie sofort in meiner kleinen Sardinenbüchse nach Hause. Nur muss ich Greta noch kurz sagen, dass ich für einige Zeit verschwinde.«

			Er holte sie, damit sie sich von ihrem Onkel verabschieden konnte, und kurz darauf befand sich Symons in Mantel und Hut draußen vor der Tür. Greta küsste ihn herzlich. »Es war sehr lieb von dir, dass du doch gekommen bist. Ich weiß, wie unangenehm dir so etwas im allgemeinen ist. Aber nun sage mal, hast du etwas gegen Bill?«

			»Das gerade nicht, aber du musst …«

			»Sieh, das ist er«, unterbrach sie ihn, als ein großer, eleganter Wagen geräuschlos auf sie zufuhr.

			»Ich muss jetzt aber zurück in die Menagerie und die Raubtiere in Ordnung halten. Morgen Vormittag komme ich zu dir und verabschiede mich. Bill, nimm dich in acht und sei vorsichtig. Fahre nicht so wild wie der Teufel.« Mit diesen Worten verschwand sie.

			»Ein unverschämtes kleines Mädel«, meinte Symons, nickte aber doch lachend, als er neben Haslam Platz nahm.

			»Die Unverschämtheit ist nur einer ihrer vielen Vorzüge«, entgegnete Bill nachdenklich.

			»Hm«, brummte Symons.

			»Sie können soviel gegen sie sagen, wie sie wollen, sie bleibt doch ein feiner Kerl.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Symons scharf.

			»Ja, sehen Sie«, begann Bill und fuhr um einen großen Möbelwagen herum, »ich wollte Sie eigentlich fragen, ob ich Ihrer Nichte meine Verehrung zeigen darf.«

			»Das muss ich mir noch überlegen«, erwiderte Symons unverbindlich.

			»Ich tue es trotzdem«, fuhr Bill fort. »Ich verstehe mich gut mit Greta. Es handelt sich nur noch darum, ob sie mich ebenso gern mag wie ich sie. Darüber wollte ich mich einmal mit Ihnen aussprechen, und ich dachte, Sie wären ein vernünftiger, alter, netter Onkel.«

			»Ich weiß nicht recht …«

			»Sie sind nur etwas nervös«, beruhigte ihn der junge Mann. »Das gibt sich wieder. Nennen Sie mich übrigens getrost Bill, dann werden wir schon bald besser miteinander bekannt werden.«

			Symons lächelte im Dunkeln über diese jugendliche Unverfrorenheit. Sie sprachen nichts mehr, bis Bill vor Sir Rodens Haus anhielt.

			»Gute Nacht«, sagte Symons und schüttelte Bill die Hand. »Es war sehr liebenswürdig, dass Sie Ihre Gesellschaft im Stich gelassen und mich heimgebracht haben.«

			»Ich habe mich über die Gelegenheit gefreut, mich mit Ihnen etwas anfreunden zu können. Alte Herren mit viel Geld kann man immer gut gebrauchen. Nun, und wie steht es mit meiner Anfrage wegen Greta?«

			»Das besprechen Sie am besten mit ihr selbst«, sagte Symons und wandte sich um, ohne auf eine Antwort zu warten.

			*

			Am nächsten Vormittag hatte Sir Roden das Packen seiner Koffer halb beendet, als Maria in der Tür seines Schlafzimmers erschien und ihm meldete, dass Miss Carden unten auf ihn wartete. Er ging hinunter und fand sie und Bill Haslam. Greta begann sofort zu sprechen, bevor er noch einen Ton sagen konnte.

			»Ich habe Bill einfach befohlen, mich herzufahren, damit ich von meinem Onkel Abschied nehmen kann. Außerdem möchte ich noch deine Adresse wissen, damit ich dir schreiben kann.«

			Symons gab Bill die Hand, dann nahm er eine Karte aus seiner Brieftasche und reichte sie Greta.

			»Hier hast du die Karte des Sanatoriums. Habt ihr euch gestern noch gut amüsiert?«

			»Oh, großartig, besonders als Bill Professor Orme festhielt, während ich eine Karte von Irland auf seine Hemdbrust zeichnete. Die anderen haben sich totgelacht!«

			Die Tür öffnete sich, und Maria steckte den Kopf herein. »Ich möchte gern wissen, ob Miss Carden und der junge Herr zu Tisch bleiben?«

			»Nein, die Absicht hatten wir nicht«, protestierte Bill.

			»Ich hin noch mitten beim Packen«, entschuldigte sich S­ymons, »aber wenn Sie mit einem einfachen Mittagessen vorliebnehmen wollen …«

			»Das Essen ist fertig«, unterbrach ihn Maria.

			»Gut, dann tragen Sie auf«, erklärte Greta. »Ich packe inzwischen für dich, Onks. Du musst nicht denken, dass wir hergekommen sind, um ein Mittagessen zu schnorren.« Sie wandte sich zur Treppe.

			»Bleib hier«, erwiderte Symons schnell. »Ich kenne deine Schelmenstreiche zur Genüge.«

			»Ich meine es aber ganz ernst, Onks. Ich kann dir wirklich helfen; ich weiß genau, wie man packen muss. Um ein Uhr fährt dein Zug vom Waterloo-Bahnhof, du hast nicht mehr viel Zeit.«

			Symons warf einen Blick auf die Kaminuhr und überzeugte sich davon, dass sie recht hatte. Seine Sachen waren bereits herausgelegt und brauchten nur noch in die Koffer gepackt zu werden. Unentschlossen blieb er stehen. Wäre Greta allein gewesen, so hätte er ihr Angebot sofort angenommen. Die Verzögerung, die durch den Besuch entstanden war, ließ ihm nur die Wahl, entweder zu packen oder zu Mittag zu essen. Beides konnte er nicht mehr erledigen.

			»Bill, lauf schnell zum nächsten Tabakladen und hol’ mir eine Packung Zigaretten. Ich kann das fade Zeug, das du rauchst, nicht vertragen«, befahl Greta, die wohl fühlte, warum Symons zögerte, ihrem Vorschlag nachzukommen. »Also, Onks, jetzt werde ich energisch. Du stirbst noch vor Hunger, wenn du dich nicht sofort zu Tisch setzst. Du kannst mir das Packen ruhig überlassen, ich bringe alles für dich in Ordnung.«

			Symons nickte dankbar, denn er merkte, dass er doch noch sehr angegriffen war. Diese kleinen Dinge des Alltags regten ihn ungemein auf. Gleich darauf setzte er sich zu Tisch. Bill Haslam fuhr mit dem Lift hinunter, nachdem Greta ihm noch kurz den wahren Grund für ihren Auftrag zugeflüstert hatte, und sie selbst machte sich ans Packen.

			Nachdem sie die Wäsche untergebracht hatte, blieben noch einige Toilettenartikel übrig, die sich nicht leicht verpacken ließen. Sie sah sich im Zimmer um, und ihr Blick fiel auf das Kostüm, das Symons am vergangenen Tag getragen hatte. Es hing noch an der Wand. Kurz entschlossen nahm sie es herunter und wickelte die Flaschen darin ein, damit sie nicht zerbrechen sollten. »Übrigens«, dachte sie für sich, »wird es in dem Sanatorium sicher einmal einen Kostümball geben, und dann ist er mir dankbar dafür.«
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			Als Symons auf der Station Ardenbridge ankam, strahlte die Sonne. Kurz vorher hatte es geregnet, und überall hingen noch Tropfen an Bäumen und Sträuchern. Ein Chauffeur in schmucker Uniform wartete vor dem Bahnhof auf ihn. Die Luft war nach dem Regen klar, rein und mild im Gegensatz zu dem entsetzlichen Benzingestank in London. Es war eine Stunde vor Sonnenuntergang; die Blätter der großen Kastanienbäume vor dem Bahnhof waren leuchtendgrün, und als der Zug wieder abdampfte, lag die Gegend so friedlich vor Symons, dass ihm unwillkürlich das Gefühl überkam, hier wirklich gesunden zu können. Sein Freund Orme hatte das Richtige getroffen.

			»Haben wir weit zu fahren?«, fragte er den Chauffeur.

			»Etwa eine Viertelstunde.«

			Symons stieg in das Auto. Sie fuhren durch ein kleines Dorf, das in der wunderbaren, farbenprächtigen Beleuchtung nach dem Regen fast wie eine Traumlandschaft aussah. In einiger Entfernung bogen sie von der Chaussee ab, benutzten eine schmalere Straße, und bald darauf kamen sie durch ein offenes, schmiedeeisernes Tor auf einen wohlgepflegten Fahrweg. Große Bäume standen zu beiden Seiten, deren Äste ein dichtes, schattiges Dach bildeten. Zwischen den Stämmen konnte man auf schimmernde Wiesen sehen, die in der Maisonne lagen. Dann machte der Weg plötzlich eine Wendung, und Symons bemerkte zur Rechten, versteckt zwischen den Bäumen, einen kleinen See.

			Schließlich hielt der Wagen. Das Haupthaus war aus roten Ziegeln und grauen Sandsteinen errichtet, und in den vielen Fenstern der breit gelagerten Fassade spiegelte sich die Sonne, die sich im Westen langsam neigte.

			Die schattige Allee führte in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern vor dem Haus vorbei. Symons betrachtete das große, mit einem Rundbogen abgeschlossene Portal, zu dem drei Stufen hinaufführten. Auf der obersten stand eine Dame, die Ausschau hielt. Ihre lichte Gestalt ließ die Halle dunkel und düster wirken, die man hinter ihr durch die offene Tür sehen konnte. Symons hatte plötzlich das Gefühl, dass dieses Bild eine Vorahnung kommender Ereignisse sein könnte; aber er schrieb den Eindruck seiner angegriffenen Gesundheit zu und hoffte, in der freien Natur bald von derartigen Anwandlungen befreit zu werden.

			Er stieg aus und trat auf den Eingang zu, bis er der Dame gegenüberstand. Sie war hochgewachsen, hatte dunkle Augen und Haare und blendendrote, verführerische Lippen. Besonders der feuchte Glanz ihrer rätselhaften Augen wirkte stark auf ihn. Etwas an ihrer Erscheinung, an ihren schönen Zügen oder auch an ihrer Haltung kam ihm bekannt vor, aber er wusste im Augenblick nicht, wo er sie gesehen haben könnte. Er nahm den Hut ab und blieb vor ihr stehen.

			»Ich habe wohl das Vergnügen mit Miss Violet Haslam?«

			Mit zauberhafter Anmut schüttelte sie den Kopf und lächelte freundlich.

			»Nein, ich bin hier auch nur Gast wie Sie«, erwiderte sie und trat einen Schritt näher zu ihm, um dem Chauffeur Platz zu machen, der die Koffer in die Halle trug. »Dr. Haslam ist … aber da kommt sie ja gerade.«

			Symons sah, dass jemand eine steinerne Treppe in der Halle herunterkam und auf die Tür zuging. Er wandte sich ihr zu. Sie war etwas mehr als mittelgroß, hatte braune Haare und braune Augen und trat kühl und selbstbewusst auf. In ihren Zügen verriet sich ungewöhnliche Intelligenz. Aber die Dame, die er zuerst getroffen hatte, stellte diese zweite durch die imposante Erscheinung und den Wohllaut ihrer Stimme unwillkürlich in den Schatten.

			»Sie sind sicher Sir Roden Symons? Es tut mir leid, dass ich nicht gleich hier unten war, um Sie zu begrüßen. Bitte, treten Sie doch näher. Ich hoffe, dass die Reise Sie nicht zu sehr angestrengt hat.«

			»Durchaus nicht. Ich habe diese Dame zuerst mit Ihnen verwechselt.«

			Sie lächelte. »Nein, dies ist Miss Karelia – Sir Roden Symons. Bestimmt werden Sie bald gute Bekannte sein. Die anderen Gäste stelle ich Ihnen später vor, wenn ich Ihnen die Räume gezeigt habe. Kommen Sie nur gleich wieder zur Halle herunter, wenn Sie Lust dazu haben.«

			»Vielleicht kann ich die Vorstellung der anderen übernehmen?«, bemerkte Miss Karelia und warf Symons einen liebenswürdigen Blick zu.

			»Gewiss, wenn Sie Sir Roden eher als ich treffen«, stimmte die Ärztin zu.

			Die Stimme der anderen Frau hatte einen fremdartigen Akzent, und Symons wusste nun, wen er vor sich hatte. Auf Plakaten und in Zeitungen hatte er das Bild der Schauspie­lerin Ida Karelia häufig gesehen. Ihre verführerische Schönheit sollte den Männern sehr gefährlich sein, wie die Leute immer wieder behaupteten. In der ganzen Welt war sie berühmt. Hatte Orme gewusst, dass diese Dame im Sanatorium weilte, als er darüber sprach, dass Symons gegen den Einfluss schöner Frauen gewappnet war?

			Er folgte der Ärztin durch die geräumige, vornehm eingerichtete Halle, in der bequeme Armsessel zum Ruhen einluden. Dann stiegen sie die breite Marmortreppe hinauf, die ins obere Stockwerk führte. Oben angekommen, blieb Miss Haslam stehen und sah sich um. Symons folgte ihrem Beispiel und bemerkte, dass Ida Karelia ihnen vom Eingang aus nachschaute. Ihre schlanke, graziöse Gestalt war von Sonnenlicht umflutet.

			»Ich möchte Sie gleich darauf aufmerksam machen«, begann die Ärztin, »dass die kleine Treppe, die hier rechts von der Halle ausgeht, zu meinem Büro führt. Wenn Sie etwas brauchen sollten, von der Briefmarke bis zur Morphiumspritze …«

			»Danke«, entgegnete er ernst. »Ich glaube, ich bin mit allem versehen …«

			»Hoffentlich nicht mit Spritzen?«, erwiderte sie und ging weiter.

			»Nein, das nicht. Ich bin nicht morphiumsüchtig.«

			Sie führte ihn den Korridor entlang, der von dem Treppenpodest abzweigte.

			»Dies sind Ihre Zimmer«, sagte sie und öffnete eine Tür. »Hoffentlich fühlen Sie sich hier wohl. Sie wissen ja, wo Sie mich finden können, wenn etwas übersehen worden sein sollte. Kommen Sie bitte in die Halle hinunter, dort halten wir uns während des warmen Wetters sehr viel auf. Das Abendessen wird um sieben serviert, Kleiderzwang besteht nicht; Sie können sich umziehen oder nicht, wie es Ihnen beliebt.«

			Er blieb in der Tür stehen. »Was ist Ihnen denn lieber?«, fragte er lächelnd.

			»Nun, das können Sie sich vielleicht denken«, entgegnete sie freundlich.

			»Ich verstehe.« Er trat ins Zimmer, während sie sich entfernte. Trotz seines ursprünglichen Vorurteils fühlte er, dass Dr. Haslam ihm gut gefiel.

			Er hatte die Stirn kraus gezogen, als ihm sein Freund Orme die Preise nannte, die in Ardenbridge verlangt wurden. Aber als er sich nun in dem elegant ausgestatteten Zimmer umsah, kam ihm zum Bewusstsein, dass er dieses Haus nicht mit irgendeinem Sanatorium vergleichen konnte. Er war angenehm überrascht, als er ins Badezimmer kam. Die Wand hinter der Wanne war mit einem großen Spiegel verkleidet, und der ganze Raum machte einen luxuriösen Eindruck. Symons trat zurück, als der Chauffeur seine Koffer hereinbrachte.

			»Sollen sie ausgepackt werden?«, fragte der Mann. »Wenn Sie es wünschen, schicke ich gleich das Zimmermädchen.«

			»Nein, das möchte ich lieber allein besorgen. Ich danke Ihnen.«

			Er begann sofort damit, als der Chauffeur gegangen war. Das Kostüm des spanischen Briganten, worin Greta seine Toilettengegenstände eingepackt hatte, fiel ihm zuerst in die Hände. Ärgerlich zog er es heraus und warf es zum Kamin hinüber. Ein harter Gegenstand schlug dabei auf dem Boden auf. Symons nahm es wieder auf, untersuchte, was es sein mochte, und fand den Dolch, der zu dem Kostüm gehörte. Das Messer steckte noch in der Scheide. Er legte die Waffe auf den Toilettetisch und packte dann weiter aus. 

			Es blieb ihm noch genügend Zeit, ein Bad zu nehmen und sich zum Abendessen umzukleiden, und er machte sich in aller Ruhe an die Arbeit. Die schlanke, dunkle Dame unten in der Tür hatte doch Eindruck auf ihn gemacht. Die Abbildungen, an die er sich erinnerte, hatten ihre wirkliche Schönheit nicht wiedergeben können.

			Aber er hatte das Gefühl, dass man ihr besser aus dem Weg ging. Besonders deutlich war ihm das zum Bewusstsein gekommen, als er Dr. Haslam neben dieser Frau gesehen hatte, deren sachliches, freundliches Wesen in offenem Gegensatz zu dem Charakter Miss Karelias stand. Sicher konnte sich ein Mann leicht an eine so faszinierende Erscheinung verlieren … er selbst schloss sich natürlich davon aus.

			Wenn die Gerüchte nicht vollkommen täuschten, hatte sie auch schon manches Herz gebrochen. Symons fühlte sich plötzlich sonderbar angeregt, als ob er in diesem merkwürdigen Haus ein Abenteuer erleben würde. Er lächelte ein wenig über sich selbst, als er die Tür öffnete, um in die Halle hinunterzugehen. Eine melodisch klingende Uhr schlug dreiviertel sieben, als er auf der Treppe war. Miss Haslam, die unten gelesen hatte, erhob sich, als er näher kam.

			»Ach, bitte, bemühen Sie sich doch nicht meinetwegen«, bat er.

			»Aber Sie müssen doch die anderen noch vor dem Essen kennenlernen, sonst fühlen Sie sich vereinsamt. Zunächst möchte ich Ihnen Colonel Anderson vorstellen.«

			Ein hagerer Herr mit verhältnismäßig rotem Gesicht erhob sich langsam aus einem Armsessel, räusperte sich hörbar und reichte dann Symons in militärisch-eckiger Manier die Hand.

			»Freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Hoffentlich spielen Sie Bridge?«

			»Manchmal ganz gern«, erwiderte Symons vorsichtig. Anderson schien ein passionierter Spieler zu sein.

			»Nun, dann herzlich willkommen. Nach dem Essen können wir gleich einmal eine Partie riskieren.«

			»Aber Sir Roden möchte vielleicht heute noch nicht spielen, Colonel«, bemerkte Dr. Haslam. »Die Reise hat ihn angestrengt, und die Umgebung ist ihm noch vollkommen fremd …«

			»Selbstverständlich … ich meinte es auch nicht so …« Anderson räusperte sich wieder, was er immer tat, wenn er einen Satz nicht beenden konnte oder wollte.

			»Später stelle ich Ihnen noch Mrs. Metcalfe und Mr. Walters vor. Ich nehme an, dass sie bald herunterkommen«, sagte die Ärztin. »Miss Karelia haben Sie ja schon kennengelernt.«

			Symons wunderte sich etwas, dass sich eine Dame wie Ida Karelia in diesem Sanatorium aufhielt.
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